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Schule für Kinder, deren Geschichten bewegen
UNTERSTÜTZUNG Soroptimisten Lauterbach-Vogelsberg spenden 3000 Euro für Schulunterricht syrischer Kinder in der Türkei / Zukunftsperspektiven schaffen

LAAL UTERBACH (ar). Es war ein freudiger
AnnA lass mit einem ernnr sten Hintergruur nd:
3000 Euro hatten die Soroptimistinnen
(SI) Lauterbach-Vogelsberg mit ihrem
jährlichen Adventskalender an Spenden
gesammelt. Diese überreichten sie jetzt an
Magdalena Erkens, Past-Präsidentin der
SI Deutschland, füüf r ein ganz besonderes
Projekt: Seit September 2014 fördernnr die
SI-Schwesternnr eine Schule in der Türkei
füüf r syrry ische Flüchtlinge. Mit viiv el Engage-
ment stellte Ideengeberin Magdalena Er-
kens ihr „Herzblutprojekt“ den Frauen
vor.
„Seit September 2014 ist viiv el passierttr “,

begann die Passauerin ihren Vorttr rag über
die Schule in der türkischen Proviiv nz Mar-
din – nahe an der Grenze zu Syrry ien und
Irak. „Die Flüchtlingsproblematik ist eine
zentrale Herausforderuur ng dieses Jahr-
zehnts“, skizzierttr e sie die AnnA fänge des Pro-
jektes, füüf r das die SI-Schwesternnr bis dato
über 275 000 Euro gesammelt haben.

„Ohne Bildung – keine Chance“,
das sei einMotto, das füüf r jeden auf
derWelt gelte. Und noch nie seien
so viiv ele Menschen auf der Flucht
gewesen wiiw e heutzutage. „In der
Türkei gab es damals laut
UNICEF 40 000 gefllf üchtete KiiK n-
der undnur 5000Schulplätze.Das
sei füüf r sie und ihre „Sorores“, wiiw e
die Clubschwesternnr heißen, AnnA -
lass gewesen, sich zu engagieren.
„Es reicht aber nicht, dorttr ein-

fach eine Schule hinzustellen“, er-
klärttr e Erkens ihren Zuhörernnr . Es
müssten noch weitere Hindernnr is-
se, die dem Schulbesuch entgegen-
stehen, aus demWeg geräumtwer-
den. So könnten sich viiv ele Fami-
lien schon nicht die Busfahrttr hin
zur Schule leisten – schon gar
nicht, wenn sie mehr als ein KiiK nd
hätten. „Dazu brauchte es einen
Parttr ner vor Orttr , und wiiw r sind froh,

dass wiiw r die Welt-
hungerhilfe füüf r
eine Parttr ner-
schafttf auf Augen-
höhe begeisternnr
konnten.“
Die KiiK nder

kommen nicht
aus den türki-
schen Flüchtlings-
lagernnr in die
Schule, denn dorttr
gibt es eigene
Unterrichtsmög-
lichkeiten.Die SI-
Schwesternnr und
die Welthunger-
hilfe kümmernnr
sich stattdessen
um die syrry ischen
Flüchtlinge, die
nicht registrierttr
sind – die „urban
refuuf gees“ in den
Städten. Über
Flüchtlingsorga-
nisationen und

ein Cash-Card-Programm, mit dem die Fa-
milien selbst Lebensmittel einkaufen
konnten, wuuw rden die ersten Kontakte ge-
knüpfttf . Innerhalb eines Tages seien mit
einem Schlag 600 AnnA meldungen füüf r die
Schule zusammengekommen. „Syrry ien ist
kein Entwwt iiw cklungsland. Das dürffr en wiiw r
nicht vergessen. Dorttr gibt es ein hochent-
wiiw ckeltes Bildungssystem.“ Und die Elternnr
nähmen dankbar jedes AnnA gebot zur Bil-
dung füüf r ihre KiiK nder an.
Ein Gebäude füüf r 1000 KiiK nder war

schnell gefuuf nden, auch wenn es erst sa-
nierttr werden musste, berichtete Magdale-
na Erkens weiter. AnnA der Schule arbeite-
ten sowohl syrry ische als auch türkische
Lehrer – denn ohne die türkische Sprache
zu lernnr en, sei Integration von vornnr herein
zum Scheiternnr veruur rttr eilt. Schon nach kur-
zer Zeit übernnr ahmen die Türkei und
UNICEF die Gehälter der Lehrer, was
Mittel frei werden ließ, um zum Beispiel
den Schultransporttr mit Bussen zu über-
nehmen.Mit derHilfe weitererGroßspen-
der – nach und nach bekam die Schule in
Mardin und das Engagement der Soropti-
misten und der Welthungerhilfe immer

mehr mediale Aufmerksamkeit – gelang
es, die Familien und die Schule nochmehr
zu unterstützen, zum Beispiel mit Schul-
speisungen. Inzwiiw schen ist schon eine
zweite Schule in der Nachbarregion von
Diyarbakir entstanden. Da dorttr Ende
2016 die Finanzieruur ng von den Bustrans-
porttr en ausgelaufen ist und dies den Schul-
besuch füüf r viiv ele KiiK nder unmöglich mach-
te, sind die SI-Schwesternnr auch dorttr finan-
ziell eingespruur ngen.
„Die aktuelle Situation in Mardin sieht

nun so aus, dass die Türkei nun alle unse-
re Schüler in staatliche Schulen integrie-
ren wiiw ll“, informmr ierttr e die Past-Präsidentin.
Das sei gruur ndsätzlich zu begrüür ßen, stelle
die Familien aber aufgruur nd ihrer noch
mangelnden Sprachkenntnisse und neuer
AnnA fahrttr swege weiterhin vor Probleme.
Daher sei die SI-Unterstützung noch wei-
terhin gefragt. „2000 Schüler wuuw rden bis
jetzt von uns geförderttr . Ohne die bisherige
Hilfe wäre der Starttr in ein neues Leben füüf r
sie noch viiv el schwiiw eriger geworden.“ Die
Familien wüüw rden weiterhin mit Lebens-
mitteln unterstützt und durch Beratungs-
und Ausbildungsangebote geförderttr . Was

mit dem Schulgebäude in Mardin gesche-
hen werde, sei noch offff en, doch die von
den SI-Schwesternnr angeschaffff ttf e Ausstat-
tung der Schule kann in einem Sprachla-
bor des „ArrA ttr s AnnA ywwy here Centers“ weiter
genutzt werden – einer Begegnungsstätte,
in der füüf r syrry ische und türkische KiiK nder je-
de Menge angeboten wiiw rd.
„Ich habe viiv ele Gespräche mit Organisa-

tionen und den Familien vor Orttr gefüüf hrttr .
Das waren Bilder, die man nicht vergisst
und sehr bewegende Schicksale“, berichte-
te Magdalena Erkens engagierttr . Und be-
dankte sich bei ihren „Sorores“ ausdrüür ck-
lich füüf r die sehr gute Unterstützung, denn
„wiiw r als SI verstehen uns nicht als Katast-
rophenhilfe. Doch bei so einer enormmr en
Herausforderuur ng tritt Bildung nach der
Versorgung mit dem Lebensnotwwt endigen
in die zweite Reihe. Und das ist die Stunde
von Servvr iiv ceorganisationen – im Sinne der
Nachhaltigkeit und der Investition in die
Zukunfttf “.

„Es sitzen auch mal drei Kinder in der Bank – aber das geht schon“, erklärte Magdalena Erkens, als sie Bilder aus der Schule in Mar-
din zeigte. Foto: Greiner/DeutscheWelthungerhilfe

Magdalena Erkens (links), Past-Präsidentin der Soroptimist
International Deutschland, freute sich über die Spende des SI-
Clubs Lauterbach-Vogelsberg, überreicht von Präsidentin Ellen
Langstein. Foto: Rausch

w
Weitere zum Si-Club und zur Spendenaktion
im Internet:
www.soroptimist.de
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Regula sprach mit ihr über

die Kinder, die Haushaltung
und das Wetter. „Dass du es dir
zutraust, allein die Druckerei
zu führen“, sagte sie bewun-
dernd.
Margarethe gab Grete eine

Kirsche. „Ich muss es tun.
Schon für meine Söhne. Ich
bin es Reinhard schuldig, und
meinem Vater.“ Sie dachte an
die Auseinandersetzungen mit
ihrem Bruder nach dem Tod
des Vaters und warf ihm einen
schnellen Blick zu, doch Hans
schien ihre Gedanken nicht zu
teilen. „Ich kenne das Hand-
werk von klein auf. Was ich
nicht weiß, weiß Wolfgang.
Außerdem habe ich ja meinen
Bruder, an den ich mich wen-
den kann.“ Sie lächelte Hans
zum ersten Mal wieder vorbe-
haltlos an. Barbara hatte zag-
haft ihre Hand auf Wolfgangs
Knie gelegt, und auf einmal
fühlte Margarethe sich zwi-
schen diesen zwei Paaren sehr
einsam. Sie erzählte von dem
Treffen mit Nickel Griet und
bemerkte, dass Regula ihren
Mann zufrieden anlächelte.
„Schon morgen können wir
mit dem Satz beginnen. Jetzt
muss nur noch das Papier
kommen, dann kann es losge-
hen“, sagte Margarethe erwar-
tungsfroh.
Die Büsche waren verwildert,

das Gemüse, das zaghaft die
ersten Triebe aus der Erde

reckte, war von Unkraut über-
wuchert. Margarethe zupfte ei-
nige Halme ab, häufelte die Er-
de an. Sie hätte längst die Bee-
te vorbereiten, aussäen und die
Büsche beschneiden müssen.
Seit Reinhard tot war, schien
die Zeit jedoch schneller zu
verrinnen. So viel gab es, das
sie tun musste. Jeden Morgen
hatte sie sich vorgenommen, in
ihren gepachteten Garten zu
gehen, dann lief sie zwischen
Druckerei und Küche hin und
her, und plötzlich war der
Abend da und es war zu spät.
Heute war sie zeitig losgegan-
gen. Sie wollte ins Kloster, da
passte es gut, vorher ein, zwei
Stunden die Beete zu be-
ackern, und wachsen ließ der
Herr das Gemüse ja von allein.
Sie lauschte dem Gesang der
Gärtner und Bauern, die eben-
falls ihre Felder bestellten, und
machte sich auf den Weg nach
Sankt-Nikolaus-in-undis. Als
Margarethe das Trappeln von
Pferdehufen hörte, sprang sie
schnell beiseite. Reiter, meist
Adelige, Reiche oder Söldner,
nahmen keine Rücksicht auf
Fußgänger; für sie waren einfa-
che Leute wie Vieh, das aus-
weichen musste oder andern-
falls umgerissen wurde. Es war
ein Adeliger, der an ihr vorbei-
preschte, wie sie an dem Wap-
pen auf seinem Wams erkann-
te. Er hielt vor dem Klostertor
und wurde eingelassen. War
Männern der Zutritt in das
Kloster nicht verboten? Wenig
später erreichte auch Margare-
the das Tor.
Sie sprach bei der Schaffnerin

vor und wurde in das Locutori-
um geführt. Der kleine Raum
mit den Eisengittern vor den
Fenstern machte sie stets aufs
Neue beklommen. Würde sie
ihre Tochter irgendwann nur
durch eines dieser Redefenster
sehen dürfen? Was für eine
schreckliche Vorstellung! Sie
setzte sich auf die Holzbank

und legte nachdenklich die
Hände in den Schoß. Wie es
Juliane wohl ging? Vermisste
sie ihre Mutter und ihre Ge-
schwister überhaupt? Schritte
waren zu hören, laute Stim-
men durchbrachen die Stille
des Hauses. Margarethe erhob
sich. Sie hörte einen Mann
schimpfen, eine Tür klappen.
Niemand kam zu ihr. Hatte
man sie vergessen? Margare-
thes Herz schlug schneller. Die
Enge der Kammer erdrückte
sie. Sie brauchte Licht, Luft!
Sie setzte sich, sprang auf.
Ging zum Totentanz, nahm
wahr, wie detailgenau die Men-
schen gemalt waren, ein jeder
war nach seinem Stand geklei-
det, und lief wieder zum Gitter.
Nichts. Wo blieb Juliane? Was
war mit ihrer Tochter? Warum
ließ man sie so lange warten?
Was hätte sie alles in dieser
Zeit tun können! Den halben
Garten hätte sie vom Wild-
wuchs befreit! Wieder Schritte,
wieder kam niemand zu ihr.
Ungeduldig rief sie nach der
Schaffnerin. Diese kam und
schickte sie, als sei sie ein unge-
horsames Kind, zurück in das
Locutorium.
Unwillen brandete in Marga-

rethe auf. „Ich will nicht noch
einmal in diese Kammer! Ich
will meine Tochter sehen,
jetzt!“, sagte sie laut.
Die Schaffnerin zischte: „So

beruhigt Euch doch!“
„Ich will mich nicht beruhi-

gen! Ich will meine Tochter se-
hen! Juliane!“, rief sie fordernd.
Eine Tür am Ende des Ganges
ging auf. Ein Mann trat heraus,
die Priorin und der Klosterpfllf e-
ger folgten ihm. Margarethe
ging zielstrebig auf die Nonne
zu. „Bringt mir meine Tochter!
Ich will ihr in die Augen sehen,
damit ich weiß, dass es ihr hin-
ter diesen Mauern gutgeht!“
Das Gesicht der Priorin wirk-

te wie versteinert, keine
Freundlichkeit war in ihren

Zügen zu erkennen.
Der Mann trat auf Margare-

the zu, sie erkannte das Wap-
pen auf seinem Wams wieder.
„Wen dieses Kloster einmal
verschluckt hat, den gibt es
nicht mehr her“, sagte er düs-
ter.
Margarethe stockte der Atem.

„Wie meint Ihr das?“
„Geht jetzt“, forderte die

Schaffnerin ihn streng auf. „Ihr
habt genug Unheil angerich-
tet.“
Der Mann drückte sein

Kreuz durch und antwortete
genauso streng. „Und Ihr
erst!“, fauchte er und fügte an
Margarethe gerichtet hinzu:
„Lasst Euch nicht unterkrie-
gen. Sie können Euch das Kind
nicht einfach so nehmen!“
Energischen Schrittes ging er
hinaus. Der Klosterpfllf eger und
die Nonne sprachen leise mit-
einander.
Schließlich drehte sich der

Pfllf eger zu ihr. „Wartet noch
einen kleinen Moment“, sagte
er und ließ sie wieder in die
Kammer bringen. Was hatte
das alles zu bedeuten, wer war
der Mann gewesen? Aber jetzt
schien es zumindest voranzu-
gehen. Tatsächlich wurde nach
einer Weile Juliane durch die
Tür geschoben. Ihre Haare wa-
ren in einem strengen Zopf
nach hinten gefllf ochten, sie trug
eine Art Kittel, grob und
schlicht, die Augen hatte sie zu
Boden gerichtet. Margarethe
wollte sie in die Arme schlie-
ßen, doch sie spürte, wie ihre
Tochter sich versteifte.
„Juliane, was ist mir dir?“,

fragte sie und nahm sie bei den
Schultern. „Geht es dir gut?“
Das Mädchen ließ ihre Arme
hängen und reagierte nicht auf
ihre Worte.
„Antworte deiner Mutter,

Kind!“, forderte die Nonne sie
auf.

Fortsetzung folgt
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